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Laß dich führen. 


Laß dich führen, laß dich tragen, Sieh die Lillen auf den Auen, 


Hanges Herz, und werde ſtill! Wie fie blühn jo licht und rein 
Sieh, es wird in künft'gen Tagen Hhne Sorgen, ohne Grauen: 
Alles lummen, wie Gott will. Sollſt du nicht wie dieſe ſein? 
Zagen kann nur, wer vergißt. Laß den Gärtner walten ſtill, 
Bellen Eigentum er it; Laß Ihn handeln, wie Er will, 
Glaube fieht auf allen Wegen Laß Ihn für die Herrlichkeiten 
Lauter Liebe, Luſt und Gegen. Seine Lilien zubereiten. 


Lerne kindlich gläubig nehmen 

Onad' um Gnad' aus Jeſu Hand. 
Stimmt auch Mißtrau'n, Angſt und Grümen 
Mit dem ſel'gen Gnadenſtand? 

der dich bis zum Tod geliebt, 

Ar gewißlich alles gibt! 

Laß dich lieben, laß dir geben 

Frieden, Freude, ew'ges Leben. 


LAUNGE 


* eee 


DN a 
Bewahrung. 
2, Theſſ. 3 


Bibelkundige Leſer wiſſen, daß die Zeiten, frei und offen ſeine Macht bekundet und ſeine 
in denen wir Leben, verzweifelt böſe und ge⸗ feinſten Liſten und Verführungen geoffenbart 
fahrdrohend ſind. Wohl noch nie hat Satan ſo wie in unſeren Tagen. Es kommt einem oft 
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vor, als ob der Abgrund ſich ſelbſt geöffnet habe 
und mehr als ſonſt die hölliſchen Mächte, die 
Geiſter der Verführung und des Verderbens, 
ſich auf die Menſchenmaſſen ſtürzten. 

Wie wird der Haß und die Feindſchaft ge— 
gen alles göttliche immer bewußter, vorſätzlicher, 
raffinierter und boshafter. Wenn unſer Gott 
die aufhaltenden Kräfte und Mächte vollends 
wegnimmt, jo konnen wir in kürzeſter Zeit Dinge 
erleben, die unſer Erſtaunen, ja unſer Grauen 
erregen. Daß in ſolcher Zeit durch das Herz 
des einzelnen Chriſten, ſowie durch die ganze 
Schar der Gläubigen, ein ängſtliches Gefühl, 
ein Bangen und Zagen geht, iſt zu verſtehen. 
Wer wird in dieſer ſchweren, verſuchungsvollen 
Zeit ſtandhalten können? Wer wird durchkom⸗ 
men? Wird die vorhandene Kraft auch ausrei⸗ 
chen, um dem Feind aus dem Abgrunde, den 
böſen Geiſtern, die in der Luft herrſchen, und 
auch den verführeriſchen Menſchen, überhaupt 
all dem Argen in dieſer Welt, widerſtehen zu 
können? Es wogt und wallt ja überall. Die 
Berge ſtürzen, die Hügel wanken und die Flu⸗ 
ten rauſchen daher, daß hier eine Tiefe iſt und 
dort eine Tiefe ſich auftut. Wer wird beſtehen 
können und erhalten bleiben? 

Mitten hinein in dies ängſtliche Fragen iſt 
ein Wort am Platz, das Paulus an die Theſ— 
ſalonicher ſchreibt, welches lautet: „Aber der 
Herr iſt treu, er wird euch ſtärken und bewahren 
vor dem Argen“. 

Ein ſolches Wort von Gott eingegeben, das 
wahr iſt und ewig bleibt, haben wir für ſolche 
Zeiten ſo nötig. Wir dürfen es voll und ganz 
auf uns anwenden. Denn jeder Gläubige darf 
das Gute, das dem Volke Gottes irgendwo in 
der Bibel verheißen iſt, unbedenklich für ſich 
nehmen und auf ſich beziehen. 

Drr Herr iſt treu. Tauſendmal ſei dir, 
o Gott, dafür gedankt! Denn unſre Sicherheit 
beruht nicht auf unſrer Treue, auch nicht in 
unſern Gefühlen, ſondern in dem allmächtigen, 
ewig treuen Gott. Und darum iſt unſer Troſt 
in dieſer böſen Zeit nichts Geringeres als 
Gottes Macht und Gottes Treue. Ach, daß wir 
dies alle recht zu Herzen nehmen würden! Wir 
würden ruhiger bleiben in allen Stürmen der 
Gegenwart, und getroſter würden wir in das 
Dunkel der Zukunft ſchauen. 

Der Herr iſt treu, Er wird euch ſtärken. 
Das iſt's auch, was wir brauchen, wenn wir 
nicht zugrunde gehen oder unterliegen wollen 
im ſchweren Kampf. Gott ändert nicht immer 


die Verhältniſſe. Er erlöſt uns auch nicht im⸗ 
mer von den Menſchen, an denen wir ſo ſchwer 
| tragen. Er macht nicht allem Kampf und Streit 
auf einmal ein Ende. Das Böſe muß ausrei⸗ 
fen die Gottloſigkeit nimmt überhand, wir 
aber müſſen unſren Platz behaupten. Gott aber 
tut das Rechte. Er ſtärkt die Seinen, er gibt 
Tragkraft, damit wir nicht unterliegen. Seine 
Kraft iſt in allen Schwachen mächtig. 

Ja, der Herr iſt treu, er wird euch ſtärken 
und bewahren vor dem Argen. Es wäre ſicher 
ein Unrecht, wenn wir in leichtſinniger Ober 
flächlichkeit in der Verachtung der Gefahr um: 
ſer Heil ſuchen wollten. Nein, das darf nicht 
ſein. Aber wir wollen ruhig all den drohenden 
Gefahren entgegeuſchauen, weil der Herr den 
Seinen Treue erweiſen und ſie bewahren wird. 
Unter Semen Fittichen kann die Nacht mit 
ihrer Peſtilenz den Seinen nicht ſchaden, der 
Tag mit feinen Sorgen kann ſie nicht verder⸗ 
beu. Sie durchleben ſicher die Jugend mit ih⸗ 
ren Verſuchungen, durchſchiffen das mittlere 
Alter mit ſeinem Arbeitstrieb. Und ſchenkt der 
Herr ein hohes Alter, dann wird Er ſie auch 
nicht verlaſſen noch verſäumen, und neigen ſich 
endlich die Schatten des Todes, ſo wird Er ſie 
durchs Todestal tränmend führen. Was Arges 
auch kommen mag, der Herr weiß uns zu be— 
wahren. Der Sturm tobt noch, noch ſind die 
Mächte der Finſternis am Anſchwellen, noch re⸗ 
giert Fürſt Satan, aber der Herr iſt noch 
| größer in der Höhe. Er wird die Seinen 
ſchützen vor dem Argen, in welcher Weiſe und 
in welcher Geſtalt es auch an ſie herantreten 
mag. Gott iſt treu! Er wird Sein Wort hal⸗ 

ten. Er iſt nicht ein Menſch, der da lüge, noch 
ein Menſchenkind, daß Ihn etwas gereue. 
Darum laßt uns gläubige, zukunftsfreudige, 
hoffnungsſtarke Chriſten ſein. Ev. Botſch. 


Aus der Perkſtatt 


Ein eigenartiger Kampf wütet jetzt in Rußland 
zwiſchen Chriſtentum und offenem Antichriſtentum, 
auf deſſen Ausgang die ganze Welt geſpannt iſt Die 
Sowjetregierung ſieht ſchon ein, daß das religiöſe Ge⸗ 
fühl ſich nicht ſo leicht ausrotten läßt, als ſie es ſich 
anfänglich dachte. Nachdem die „Aufklärung“, von der 
man ſich großen Erfolg verſprach, nichts gefruchtet 
hat, das Sehnen nach Gott, Gottesdienſt und Gottes- 
hilfe ſich vielmehr unter dem Druck politiſchec, ſozia⸗ 
ler und wirtſchaftlicher Schranken geſteigert hat, ſucht 
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man allerlei andere Mittel anzuwenden, dieſe, für das 
bolſchewiſtiſche Regiment unpaſſende und gefährliche Er⸗ 
ſcheinung zu bekämpfen. Anfänglich glaubte man, dies 
erreichen zu können durch die Verſtaatlichung der 
Kirchengebäude, Entrechtung der orthodoxen Kirchen- 
gemeinden und Einziehung der Kirchengüter, während 
man ſich um die anderen Gemeinſchaften weniger küm- 
merte, ja ihnen in gewiſſem Sinne, vielleicht auch mit 
beſonderer Abſicht, ſogar günſtig geſtimmt war. Nun 
hat ſich aber das Blatt gewendet, denn man hat er- 
kannt, daß in den Gemeinſchaften, beſonders der 
Gläubigen, das religiöſe Gefühl viel tiefer wurzelt 
als in der Kirche, und man geht jetzt ſchonungslos 
gegen beide vor. Einiges darüber haben wir ſchon an 
dieſer Stelle den werten Leſern ab und zu mitgeteilt. 
Erwähnenswert iſt auch, was die „Rigaer Rundſchau“ 
vom 31. Mai d. J. über die Oſtervorgänge berichtet. 
Der Bericht lautet: 

„Es war eine richtige „betrunkene Woche“. Am 
Montag, den 29. April ging es ſchon los. Rotbehängte 
Autos mit GPU. (politiſche Polizei) Offizieren jaq- 
ten durch die Straßen. In fieberhafter Eile ſchmück⸗ 
ten ſich die Häuſer mit Gehängen aus Tannengrün, 
bunten Lämpchen und roſtroten Farben. Die prun- 
kenden Häuſer erinnerten an eitle Bauernmädchen, 
nur daß ſie an ihren ſteinernen Buſen ſtatt des Me— 
daillons des Geliebten — Leninbilder, Leninworte ſteck— 
ten. Am nächſten Morgen ſah es aus, als ſei durch 
die Straßen der Stadt ein Strom von Blut gefloſſen 
und an den verkalktten Wänden die dicken geronnenen 
Flecken hängen geblieben. Quer über den Fahrdamm 
ſpannten ſich rote Bänder, von denen in goldenen Let⸗ 
tern die Loſung des Tages herunterſchrie: „Es lebe der 
erſte Mai!“ „Es lebe die proletariſche Weltrevolution!“ 

Auf dem breitauslandenden Platz vor dem Regie⸗ 
rungsviertel wuchſen kubiſtiſche Dänkmäler der Nevo- 
lution. In den Raum geſtellte Aufrufe: „17 und?!“ 
Das ſoll heißen: Senkung der Produktionskoſten um 
7 Prozent und Erhöhung der Arbeitsleiſtung um 17 
Prozent. Zum breiten Portal des Erekutivkomitees 
führte eine Allee körperlich gewordener Statiſtik, weiße 
und rote Kuben zeigten die Steigerung der Induſtrie 
ſeit 1913 von 100 auf 127 Prozent und die Senkung 
der landwirtſchaftlichen Produktion von 100 auf 94 
Prozent. Abends leuchten die Säulen. Kuben und 
Lämpchen. Es glühen die Zahlen: „100 nnd 127% „17 
und?“ „Es lebe die W Weltrevolution!“ 

Die Nacht zum 1. Mai iſt voller Spannung und 
Bewegung: Truppen ziehen vorbei, geſchloſſene Arbei— 
terkolonnen marſchieren ſingend, das Gewehr über die 
Schulter, in die Vorſtädte. Um ſechs Uhr früh reißt 
der erſte Mai alle „Bürger“ endgültig aus den Federn 
Auf den Fabrikhöfen, den Korridoren der Berwaltungs- 
gebäude und Gerichte, auf den halbdunklen Hausflu- 
ren ſammeln und formieren ſich die Gruppen. Sie 
fließen wie kleine Bäche aus allen Toren und Türen 
in den rieſigen brodelnden Menſchenſtrom des Mai— 
umzuges. 

Jeder „Zelle“ des Umzuges iſt ihre Aufgabe zu⸗ 
gewieſen. Hier ſteigen die Schauſpieler auf ein 
Laſtanto. Sie ſind als Vertreter des alter Regiments 
grimiert und koſtümiert und vor ihnen ſchleppen ſich 
ihre Kollegen in ſchweren Ketten — es ſind die poli⸗ 
tiſchen Verbrecher der Zarenzeit, die jetzigen Machtha⸗ 
ber, eſkortiert von operettenhaften Koſaken. Hinterher 
ſchwankt ein großer ſchwarzer Sarg, in dem eine Rie- 


gekreuzigt. 


ſenflaſche „Wodka“ ruht, als Pfropfen ein ſilbernes 
Kreuz: Prieſter ſingen Gaſſenhauer als Grabgeſang. 
Dort ein ſeltſames Trio: Pilſudſki, Muſſolini und 
Chamberlain Muſſolini hat ein Hakenkreuz auf der 
Stirn ein Bulldoggenkinn. Anunterbrochen wälzt ſich 
die Menſchenmenge vorbei, dazwischen Muſikkapellen, 
karnevaliſtiſche Autos. Der Durchzug dauert über 
vier Stunden. Abſtoßend wirken die Abteilungen ber 
waffneter Weiber in roten Kopftüchern: kreidebleiche 
gepuderte Geſichter, die Lippen blutrot geſchminkt. 

Vor ver Stadt ſammelt ſich der Strom im ufer— 
loſen Becken des Flugplatzes. Die Regierung auf ei— 
ner höltzernen Tribüne — buntes Hemd, Bluſe, ge— 
wollt proletariſch. Die Rote Armee macht Parade. 
„Das Schwert der Revolution“ erſcheint aber heute 
nicht ſehr furchtbar Die Haltung der Soldaten iſt nad)- 
läſſig, unter den ſpitzigen Mützen mit dem roten Stern 
blicken gutmütige Bauerngeſichter. Plötzlich eine Bewe⸗ 
gung—an der Spitze eines Bataillons klopft ein ſchnei⸗ 
diger, eleganter Offizier preutziſchen Parademarſch, das 
gibt es noch. 

Am 2. und 3. Mai herrſcht Totenſtille, die Läden 
ſind geſchloſſen. Bis zum 6. Mai ift Feiertag! Am 
Morgen des 4. zieht unmerklich etwas anderes herauf; 
bald wird es deutlicher, triumphierender — Oſtern. 
Die Feier des Proletariats iſt verſungen und vergeſſen 
das Volk betritt die Bühne. Wie durch ein Zauber- 
wort wirft die Stadt ein weißes Gewand über. Ir— 
gendwo flattern bekümmert ein paar verblichene rote 
Fetzen. Hell glänzen die weißen Hemden der Männer, 
die weißen Kopftücher der Frauen. Die Sonne ſpie⸗ 


gelt ſich in blankgewichſten Stiefeln und in pomade⸗ 


triefendem Haar. In den Händen tragen ſie Oſter⸗ 
jpeiſen, in weiße Tücher ſorgſam eingehüllt; ſie ſollen 
beim Oſtergottesdienſt um zwölf Uhr in der Nacht 
zum Sonntag, den 5. Mai, geweiht werden. Wegge— 
fegt iſt die gröhlende Maſſe; der ſtille Glanz in den 
Augen verdunkelt das proletariſche „17 und 7“! 

Am Abend läuten die Glocken. Die Luft bebt und 
ſingt das Heil des Auferſtandenen. Die Kirchen fün- 


nen die Gläubigen nicht faſſen. Barhäuptig ſteht man 


in den Vorgärten bis auf die Straße Iſt es noch 
dasſelbe Volk, das vor zwei Tagen die Weltrevolution 
des gottloſen Proletariats auf den Bafjonettſpitzen 
trug? Noch hängen die Bilder von Lenin — aber 
ſchon regiert Chriſtus. Punkt 12 Uhr nachts ſcheint 
die Luft zu erzittern von einem Shirt: „Chriſtus iſt 
auferſtanden! Er iſt wahrhaftig auferſtanden!“ Die 
Glocken ſetzen manch ein. Fur Augenblicke iſt die 
Union der ſozialiſtiſchen Sowjetrepubliken verſchwun⸗ 
den wie ein böſer Spuck — Rußland iſt auferſtanden. 
Die Menſchen küſſen einander in der Kirche, auf der 
Straße mit einem dreifachen Kuß. Wahrlich, Chriſtus 
iſt auferſtanden! 

Der Traum verfliegt Autos raſen heran. In⸗ 
nerhalb weniger Sekunden iſt die Kathedrale umzingelt. 
Bajonette glipern im Schein von tauſend Oſterkerzen. 
Ein Trommelwirbel. Die Militärkapelle ſetzt ein. 
„Ich bete an die Macht der Liebe“, nur die erſten 
Takte, dann unvermittelt ein Kneipenlied. Eine Or⸗ 
gie der Gottesläſterung ſpielt ſich vor den Stufen des 
Gotteshauſes ab. Eine Puppe als Leiche Chriſti wird 
zum Mittelpunkt gemeiner Vorgänge. 

Hier wird Chriſtus, der Auferſtandene, nochmals 
Du öffnet ſich das Kirchenportal. Der 


greiſe Metropolit tritt hervor. Er ruft mit bebender 
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Stimme in die raſende Maſſe: „Rechtgläubige, Chriſ⸗ 
tus iſt auferſtanden“! Brüllendes Gelächter ſchlägt 
ihm entgegen. Im Chor brüllen hundert Stimmen: 
„Lüge nicht, altes Schwein! Der Teufel iſt auferſtan⸗ 
den!“ Bajonette beſchützen das Pack. Man nennt das 
Freiheit der Weltanſchauung: dieſe Bürger treiben 
„antireligiöfe Propaganda“. Die Menge ſchwillt an 
— Glocken, Blechmuſik, Flüche, gellende Schreie, La⸗ 
chen und Weinen klingen ineinander. Der Kapellmei— 
ſter der Gottloſen bricht zuſammen, ein Meſſer zwiſchen 
den Rippen. Knochige Bauernfäuſte zerſchmetern 
den Tänzern Naſe und Mund. Schüſſe krachen. In 
geſtrecktem Galopp wirft ſich die berittene Miliz mit- 
ten in die brüllende Menge. 

Das iſt ein kleines Bild aus dieſem Lande der 
Schrecken 
Antichriſtentum doch vielleicht endlich ſiegen? Das ſind 
Fragen, die einem unwillkürlich beim Leſen der Zeilen 
aufſteigen, und doch fällt es ſchwer, darauf eine ſichere 
und klare Antwort zu geben, trotzdem wir wiſſen, daß 
Gottes Sache nicht überwunden werden kann. Viel Schein⸗ 
und Namenchriſtentum wird wohl zertreten und als 
Spreu von dem Sturm des Antichriſtentums wegge 
fegt werden, aber der reine, echte Weizen der wahren 
Chriſten, derer, die ſich auf Leben und Tod dem Herrn. 
ihrem himmliſchen König ergeben haben, wird doch 
bleiben und lebend oder ſterbend den preiſen, der ſie 
erlöft hat. Und das bedeutet Sieg. Wenn auch das 
leibliche Leben der Lava der Gottloſigkeit zum Opfer 
fällt, was äußerlich ein Sieg der Finſternis ſcheint 
zu fein, fo bleibt doch die Sache unſeres Gottes un- 
überwindbar und wird immer mehr erſtarken und zu- 
nehmen. Es muß doch endlich offenbar werden: „Und 
die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen!“ 


Die erſten Chriſten. 
10. Der Umſchwung innerhalb des Chriſtentums. 
Fortſetzung. 

Das Gegenteil des Montanismus iſt der 
Gnoſtizismus. Es iſt ſchwer, dieſe Richtung, die 
in ihren erſten Keimen ſchon zu der Apoſtel 
Zeit bemerkbar, im zweiten Jahrhundert zur eis 
ner großen Gefahr für das Chriſtentum heran: 
wuchs, mit wenigen Zügen zu charakteriſieren. 
Gnoſis heißt Erkenntnis, und wie dieſe Nice 
tung daher ihren Namen hat, ſo liegt darin 
auch ihr eigentliches Weſen, daß ſie an die 
Stelle des Glaubens die Gnoſis, die Erkennt— 
nis ſetzt. Die Hauptfrage für den Gnoſtiker iſt 
nicht die Heilsfrage: „Wie werde ich ſelig“? 
ſondern er fragt nach der Entſtehung und Ent⸗ 
wicklung der Welt, nach dem Urſprunge des 
Böfen und der Herſtellung der urſprünglichen 
Weltordnung. Darin gerade, dieſe zu erkennen, 
liegt ihm die Erlöſung. Die ſtolzen Himmel 
und Erde umfaſſenden Syſteme hatten etwas 
gewaltig imponierendes. Wie dürftig erſchien da⸗ 
gegen das einfache Chriſtentum! Die Weit⸗ 


Wird es noch lange ſo gehen? Wird das 


88 hatte etwas ungemein verlockendes. 
Bei den Gnoſtikern ſchien das Chriſtentum mit 
der Kultur gänzlich ausgeſöhnt. Wie engher⸗ 
zig ſtand das Chriſtentum dagegen da! Auch 
edlere Seelen konnte der Gedanke gefangen neh— 
men, auf dieſem Wege die Welt für das 
Chriſtentum zu gewinnen. Die große Menge 
wurde durch die Geheimniskrämerei angelockt, 
mit der die gnoſtiſchen Sekten ſich umgaben, 
dadurch, daß ſie, ganz dem Geſchmacke der Zeit 
huldigend, kräftige Zauberformeln und Amulette 
(vermeintliches Schutzmittel) ausboten, einzelne 
auch wohl dadurch, daß es hier weniger ſtreng 
genommen wurde mit der Sitte, daß ſie hier 
Chriſten ſein konnten, ohne Märtyrer zu wer— 
den. Aber der Sieg der Gnoſis wäre der Un⸗ 
tergang des Chriſttentums geworden. Es wäre 
in hundert Sekten zerſplittert, der Unterſchied 
zwiſchen ihm und dem Heidentum wäre vers 
wiſcht und fein eigenſtes Weſen hätte ſich ver⸗ 
loren, ſtatt wirklich ein Neues zu ſchaffen, wäre 
es nur ein Element in der ſich auflöfenden 
Maſſe, eine Zutat mehr in dem gährenden Re— 
ligionsmiſchmaſch der Zeit geworden. 

Als einen Kampf um ſeine Exiſtenz hat denn 
auch das Chriſtentum den Kampf gegen alle 
Geſtalten der falſchen Gnoſis geführt. Mit der 
größten Entſchiedenheit hat fie an den gefchichte 
lichen Tatſachen als der Grundlage des wahren 
Chriſtentums feſtgehalten und jeder Umſetzung 
derſelben in einen ſymboliſchen Schein gewehrt. 
Dieſe Tatſachen faßte es jetzt auf Grund der 
Schrift in eine kurze Glaubensregel zuſammen, 
und dieſe Glaubensregel, deren vollendetſter 
Ausdruck im apoſtoliſchen Symbolum (Glau⸗ 
bensbefenntuis) noch heute als Glaubensregel 
dient, warf es wie einen feſten Damm dem Anflu— 
ten gnoſtiſcher Spekulationen entgegen. Da be— 
kannte das Chriſtentum gegenüber den guoſtiſchen 
Phantaſien einfach und ſchlicht Gott, den Vater, 
den Schöpfer Himmels und der Erde, Da be— 
kannte ſie dem gnoſtiſchen Idealismus gegen— 
über einfach die realen geſchichtlichen Tatſachen, 
daß der Sohn Gottes wahrhaftig Menſch ges 
worden iſt, geboren von der Jungfrau Maria, 
wahrhaftig gekreuzigt und geſtorben, wahrhaftig 
auferſtanden. Damit retete es das Chriſtentum, 
damit begann es aber auch die Bekenntnisbil⸗ 
dung, damit ſchuf es die Aufänge eines Kate— 
chismus und eben darin wieder eine notwendige 
Grundlage der Volkskirche. Weder der Mon⸗ 
tanismus noch der Gnoſtizismus hätten eine 
Volkskirche ſchaffen können. Jener hätte nur 
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einen Kreis von auserleſenen Heiligen geſam⸗ 
melt, dieſer zwar eine große Menge zuſammen⸗— 
gebracht, aber mit verſchwimmenden Grenzen 
gegen das Heidentum, ſo daß man nicht ge— 
wußt hätte, ob die Glieder der Kirche Chriſten 
oder Heiden wären. 


kirche. 

In dieſen Kämpfen entwickelt ſich endlich 
auch, und das iſt für die Ausgeſtaltung der 
Kirche nicht minder wichtig, ihre Verfaſſung. 

Eine Verfaſſung hat die Kirche von Anfang 
an gehabt; Ganz ungeſchichtlich wäre es, ſich 
die Gemeinden in irgend einer Zeit ohne Amt 
zu denken, als unorganiſierten Haufen. Wo die 
Apoſtel Gemeinden gründeten, da ſetzten ſie auch 
Gemeindebeamten ein. Dieſe hießen Presbyter, 
d. h. Aelteſte, oder, was damals noch ganz 
gleichbedeutend war, Biſchöfe, d. h. Aufſeher. Jede 
Gemeinde hatte deren eme Mehrzahl. Nicht 
eine einzelne Perſönlichkeit ſteht an der Spitze 
der Gemeinde, ſondern ein Kollegium gleichbe— 
rechtigter Aelteſter. Das Amt derſelben iſt 
aber nicht in erſter Linie Lehramt. Das Leh⸗ 
ren war Sache der Apoſtel, und in weiterem 
Sinne konnte jeder in der Gemeinde lehrend 
auftreten, der eine Gabe dazu hatte. Nur die 
Weiber ſchließt Paulus aus. Die Aufgabe der 
Aelteſten war vielmehr, der Gemeinde vorzu— 
ſtehen, ſie zu leiten und zu regieren; ihr Amt 
iſt vor allem Regieramt. Aber allerdings machte 
es ſich von ſelbſt, daß ihnen meiſt auch die 
lehrhafte Erbauung der Gemeinde zufiel, weil 
fie als die hervorragenden Perſönlichkeiten dazu 
auch am meiſten geſchickt waren. Daneben be— 
ſtand in uitergeordneter Stellung das Amt der 
Diakonen, d. h. Diener, nicht eigentlich oder 
gar ausſchließlich als Amt der Barmherzigkeit, 
wie es heute manche darſtellen, fondern über: 
haupt als Amt des Dienſtes zur Hilfeleiſtung 
für die Presbyter, und fo allerdings auch we- 
ſentlich für die Ausübung der Liebestätigkeit in 
der Gemeinde. Das Amt der Aelteſten war 
übrigens nur ein Gemeindeamt, kein Kirchen⸗ 
amt, das will ſagen, es bezog ſich lediglich auf 
die Einzelgemeinde, nicht auf die Geſamtkirche. 
Die einzelnen Gemeinden ſtanden, abgeſehen 
von der Verbindung, die in dem Wirken der 
keiner Einzelgemeinde angehörenden Apoſtel lag, 
nur in dem Zuſammenhange mit einander, der 
durch den gemeinſamen Glauben und das alle 
verknüpfende Band der Liebe gegeben war. 


Ein verfaſſungsmäßiger Zuſammenhang durch 

ein eine Mehrzahl von Einzelgemeinden um⸗ 

faſſendes Kirchenamt war noch nicht vorhanden. 
(Schluß folgt.) 


Indem die Kirche aber 
Montanismus und Gnoſtizismus glücklich über⸗ 
wand, geſtaltete fie ſich wirklich zur Volks⸗ 


Zurückgeführt. 
von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 

Ja, der Herr hatte ſie behütet in allem 
Unglück und Herzeleid. Ihre Tochter war ge— 
ſund an Leib und Seele in frommer Unſchuld 
aufgewachſen und hatte ihr nur Freude berei— 
tet. Und nun war derſelben durch Gottes gnä⸗ 
dige Führung ein Beruf erſchloſſen worden, der 
ſie vor Not und Entbehrung, die ſie ſelbſt ſo 
reichlich durchgekoſtet, ſchützen würde. Mußte 
ſie nicht dem, der ſie ſo wunderbar geführt, von 
ganzer Seele dafür dankbar ſein? Ja, für ihr 
Kind konnte ſie danken und bitten, heiß und 
inbrünſtig, aber für den verlornen Gatten zu 
beten, o Gott! das war zu ſchwer. Frau Fel⸗ 
ler glaubte eine gute Chriſtin zu ſein, die ſich 
willig unter die züchtigende Hand des Höͤchſten 
beugte; die auch ihr Kind auferzogen in der 
Liebe zu Ihm; doch auch noch Segen auf das 
Haupt deſſen herabzuflehen, der ihr ſo viel 
Kummer und Schande angetan, das ging 
über ihre Kräfte, das konnte ſie nicht. 

Sie ſchlang die bebenden Hände feſt inein— 
ander und murmelte wiederholt: „Nein, ich 
kann es wirklich nicht!“ Dann ſtammelte ſie 
halb mechaniſch ein „Vaterunſer“ und begab 
ſich leiſe, um die Tochter nicht zu wecken, ins 
Schlafzimmer und ſuchte mit ſchwerem Herzen 
ihr Lager auf. 

Die nächſten vierzehn Tage, die letzten des 
Beiſammenſeins mit der geliebten Tochter, ver⸗ 
ſtrichen raſch unter den mannigfachen Beſor⸗ 
gungen und Vorbereitungen, die zu Eliſabeths 
Aufenthalt im Seminar erforderlich waren. 
Dann kam der Vormund, um ſie in die nicht 
allzu ferne Hauptſtadt abzuholen, wo fie vorerſt 
die Prüfung beſtehen mußte, die über ihre Aufs 
nahme oder Zurückweiſung entſcheiden follte, 

Mit Zagen und Bangen und tauſend Se— 
genswünſchen entließ die Mutter ihr Kind, um 
es in eine fremde, unbekannte Wellt zu ſtellen. 
Sie ſelber mußte nun Jahre lang allein ſein, 
und es würde eine große Lücke in ihr Leben 
reißen, wenn ſie nun nicht mehr täglich und 


365 


ſtündlich für Eliſabeth ſorgen könnte. Diefes 
unermüdliche Schaffen und Denken für ihr Kind 


hatte ja noch ihr ganzes Glück ausgemacht, und 


es fiel ihr ſchwer, ſehr ſchwer, dieſes Einzige, 
das wie ein Lichtſtrahl in ihr einſames, ſchwer⸗ 
geprüftes Leben gefallen war, von ſich zu geben, 
noch mehr aber bekümmerte ſie der Gedanke, 
wie ſich Eliſabeth in den völlig ungewohnten 
Verhältniſſen zurecht finden werde. Sie war 
ja noch nie von zu Hauſe fort geweſen, und 
es wurde ihr wohl oft recht hart angehen, 
wenn ſtatt der ſorgſam ſchützenden Liebe der 
Mutter ſie ſtrenge Zucht und eiſerner Zwang 
anfaßten, doch es ſollte ja zu ihrem ſpäteren 
Glück geſchehen, da mußte alle perſönliche Emp⸗ 
findlichkeit weichen, und als dann gar nach ei⸗ 
nigen Tagen die frohe Botſchaft eintraf, daß 
Eliſabeth die Aufnahmeprüfung gut beſtanden 
habe, da war es ein Lob⸗ und Denkgebet, was 
das Mutterherz allein bewegte, da wollte ſie 
ſelbſt gerne in den Hintergrund treten, um 
ihrem Kinde den Lebensweg zu bahnen. 

Eliſabeth aber ſelber lag am Abend des 
Tages, der über ihre ganze Zukunft entſchieden, 
noch lange wach auf ihrem Lager. Sie war zu 
erregt von all den neuen Eindrücken, um ſchon 
Ruhe finden zu können. Halb bewegte ſie noch 
die Freude, daß alles jo gut abgelaufen war, 
halb beherrſchte ſie ein troſtloſes Gefühl plöß- 
lichen Verlaſſenſeins, obwohl ſie hier von mehr 
Menſchen umgeben war als daheim; dazwiſchen⸗ 
hinein regten ſich bange Iweifel, ob ſie ſich 
hier in der Anſtalt, wo alle ſich einer Ordnung 
unerbittlich beugen mußten, zumal die Mutter 
fie in ihrer unendlichen Liebe ein wenig verzär⸗ 
telt und verwöhnt hatte, überhaupt werde wohl 
fühlen können. Sie war ihren jungen Berufs— 
genoſſinnen ſcheu und zurückhaltend entgegenge— 
treten, und vor ihren Lehrern und Lehrerinnen 
empfand fie gar ein wenig Angſt, fie ſchauten 
alle ſo ſtreng und ernſthaft drein. Selbſt für 
ihre Stubengenoſſinen — ſie teilte ein Zimmer 
mit fünf anderen jungen Mädchen zuſammen — 
konnte ſie noch kein wärmeres Freundſchaftsge⸗ 
fühl faſſen, fie waren ihr alle jo fremd und fie 
getraute ſich nicht an ſie heran; ſie meinte na⸗ 
türlich in der erſten Zeit, daß es wohl immer 
ſo bliebe, und dieſer Gedanke preßte ihr einen 
tiefen Seufzer und zuletzt gar bittere Tränen 
aus. 

Da vernahm fie im Bett nebenan ein un⸗ 
terdrücktes, aber leidenſchaftliches Schluchzen; 
dort mochte wohl ein junges Menſchenherz ganz 


dieſelben Zweifel und Befürchtungen durch⸗ 
kämpfen. 

Das Bewuſtſein, eine Leidensgefährtin hier 
zu finden, gab Eliſabeth ſofort den Halt zurück, 

und ſie fand ſogar den Mut, ihre Nachbarin 
leiſe anzureden: „Sei nur ruhig, Herta, und 
tröſte dich mit mir, wir werden uns ſchon mit 
der Zeit drein finden!“ 

„Dir gefällt es alſo auch nicht, das iſt nur 
gut“, tönte es faſt mit Genugtuung zurück. 
„ich halte es überhaupt hier nicht aus, ich mag 
nicht all das dumme Zeug lernen und mich 
dann mit kleinen Kindern herumärgern, ich gehe 
morgen wieder weg! Gehſt du auch mit?“ 

Eliſabeth mußte faſt lächeln bei dieſem un— 
geſtümen und etwas unvernünftigen Vorſchlag. 
„So hatte ich es nicht gemeint“, entgegnete ſie 
beſchwichtigend, „dleiben werden wir wohl müſſen, 
und da iſt es ſchon das beſte, wir ſuchen uns 
recht bald einzuleben; wir wollen einander im⸗ 
mer beiſtehen, iſt dir das recht?“ 

„Meinetwegen“, lenkte Herta halb mißmu— 
tig, halb getröſtet, ein, „aber wohl fühlen werde 
ich mich eben doch niemals hier“. 

„Habe nur guten Mut“, redete Eliſabeth 
zu, „es wird am Ende beſſer gehen, als du 
denkſt, laß uns nur jetzt ſchlafen, damit die an⸗ 
dern nicht aufwachen“. 

Herta murmelte noch ein paar Mal ein lei⸗ 
ſes trotziges: „Ich will aber nicht“, dann er⸗ 
ſtarb allmählich ihr tränenerſticktes Schluchzen 
und ſchließlich hörte Eliſabeth ihre ruhigen, re⸗ 
gelmäßigen Atemzüge. Als ob ſie nur darauf 
gewartet hätte, ſchloß auch ſie die müden Augen, 
auf die ſich bald ein tiefer, erquickender Schlum— 
mer ſenkte. 

Der nächſte Morgen und die folgenden Tage 
nahmen mit ihren vielfachen großen und klei⸗ 
nen Pflichten die jungen Mädchen fo in An- 
ſpruch, daß ihnen gar keine Zeit blieb, an ſich 
ſelbſt zu denken. Auch das Beſtreben der juns 
gen Mädchen untereinander, eines dem andern 
im Lernen nachzueifern und es womöglich vor⸗ 
zutun, riß alle mit ſich fort, fo daß ſogar 
Herta ihr Vorhaben, wegzulaufen, vollſtändig 
vergeſſen zu haben ſchien. Freilich fand ſie al— 
lerhand Klagen und konnte ſich mit ihrem leb- 
haften, an ungebundene Freiheit gewohnten 
Naturell ſchwer in die beſtehende Ordnung fin⸗ 
den, doch dann wandte ſie ſich in ihrer unge⸗ 
ſtümen Weiſe an Eliſabeth, die ſie immer 
wieder mit ſanftem Zuſpruch und Troſtwort 
zurecht zu bringen wußte. 
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Eliſabeths ſtilles, frommes Weſen, übte 
aber auch auf die anderen jungen Mädchen ei⸗ 
nen merkwürdigen Einfluß aus; ſie war bald 
der Liebling des ganzen Seminars geworden. 
Die älteren verzogen ſie und die jüngeren ſchau⸗ 
ten mit einer ſchwärmeriſchen Verehrung zu ihr 
empor. So wohl Eliſabeth auch dieſe allſeitige 
Liebe tat und ſo herzlich ſie dieſelbe erwiderte, 
hatte ſie doch die „wilde Herta“, wie man ſie 
allgemein nannte, zum engeren Verkehr auscı= 
ſehen, obwohl man ſich zwei verſchiedenartigere 
Naturen eigentlich gar nicht denken konnte. 
Doch Schon der Umſtand, daß fie gleich am er⸗ 
ſten Abend einen gegenſeitigen Anknüpfungs⸗ 
punkt gefunden, ließ ſie einander raſch näher 
treten; ſodann war es Hertas Hilfs— 
bedürftigkeit und ihre treue Anhänglichkeit, 
die Elifabeth immer wieder der Freun— 
din ſchroffe Seiten überwinden ließ, ſo 
daß ſich bald um die beiden ungleichen Mädchen 
ein feſtes Freundſchaftsband ſchlang. Und es 
war wunderbar, was kein Lehrer über den wi⸗ 
derſpenſtigen Trotzkopf erzwang, das gelang 
Eliſabeth durch ihr freundliches Ermahnen und 
Vorſtellen. Kein Wunder, daß ſie ſich auch bei 
dieſen einer allgemeinen Beliebtheit erfreute. 
Doch auch Eliſabeths großer Lerneifer und ihr 
muſterhaftes Betragen ließen ſie die Wert— 
ſchätzung ihrer Lehrer und Lehrerinnen gewin— 
nen, und bald wurde ſie allen Klaſſen als leuch⸗ 
tendes Vorbild hingeſtellt. 

Das liebenswürdige und beſcheidene Auftre— 
ten des jungen Mädchens ließ trotz dieſer Be— 
vorzugung keinen Neid in den Herzen ihrer 
Genoſſinnen aufkommen, ſie waren im Gegen- 
teil alle bemüht, ihrer lieben Eliſabeth, die ge— 
gen alle gleich freundlich und gefällig war, in 
allen Stücken nachzueifern. 

So floſſen die Tage tretz ihrer faſt einför— 
migen Gleichmäßigkeit raſch dahin und es währe 
te nicht lange, ſo brachen die erſten Ferien an. 
Wie in einem Bienenſtock ſummte und ſchwirr— 
te es geſchäftig hin und her und es dauerte 
nicht lange, ſo ſtanden die Mauern des Semi— 
nars öde und verlaſſen da. Lehrer und Lehre— 
rinnen zerſtreuten ſich in alle vier Winde; auch 
unſre Eliſabeth ſaß im Bahnwagen und fuhr 
mit hochklopfendem Herzen dem ſtillen Dörfchen 
zu, das ihr zur Heimat geworden war. Wie 
freute ſie ſich auf ihr Mütterlein, es dünkte 
ihr faſt eine Ewigkeit, ſeit ſie dieſelbe nicht 
mehr geſehen, obwohl erſt ſechs Wochen ſeitdem 
Nause waren. Als ſie geſchieden, hatte es 


noch ziemlich winterlich ausgeſehen, und nun 
grüßte ſie das heimatliche Tal in vollem 
Schmuck des erwachten Lenzes. Der Pfingite 
geiſt ſchwebte ſegnend über der Erde, und auch 
in Eliſabeths Herz war ein neuer Geiſt einge: 
kehrt, der Geiſt friſchen, freudigen Schaffens 
und ein frohes Dankgefühl gegen den, der ihr 
dieſen Trieb ins Herz gelegt. Wie wollte ſie 
ſtreben, das hohe Ziel, welches ſie ſich geſteckt, 
zu erreichen! Der erſte Schritt war ja ſchon 
getan, und wie wird ſich die Mutter freuen, 
wenn ſie erfährt, daß ſie ſchon gute Fortſchritte 
gemacht! Sie konnte es kaum erwarten, bis fie 
ihr alles würde erzählen können, ſie zählte ſchon 
ungeduldig die Stationen, die ſie noch von der 
Heimat treunten, und als der Zug endlich glück— 
lich an ihrem Beſtimmungsort hielt und der 
Schaffner die Wagen geöffnet hatte, da flog ſie 
mit einem Jubelruf der Mutter, die ſchon 
ſehnſüchtig harrte, in die Arme. Unter fröli— 
chem Geplauder zog ſie die Mutter ungeduldig 
vorwärts, und als ſie am beſcheidenen Häuschen 
angelangt waren, darin ſie ihren Wohnſitz aufs 
geſchlagen, da flog ſie die Treppe hinauf und 
ſtürmte in das ſtille Stübchen, um darin Um⸗ 
ſchau zu halten, ob alles noch an ſeinem al⸗ 
ten Plätzchen ſtände. Ja, es war noch alles, 
wie ſie es verlaſſen: aus der Ecke ſurrte die 
Schwarzwälder Kuckucksuhr ihr trauliches Tick— 
tack, über dem Sopha hing das große Chriſtus⸗ 
kreuz, und an der gegenüberliegenden Wand das 
Plockhorſtiſche Bild „Laſſet die Kindlein zu mir 
kommen“. War fie nicht auch ein ſolches Kind: 
lein, das mit gläubig vertrauendem Gemüt den 
Weg zum Heiland ſuchen und finden wollte!? 
Ach ja, ſie wollte es, ſie wollte mit der Mut⸗ 
ter bei Ihm ſein, und auch den Vater hätte 
ſie ſo gerne mitgebracht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Jahr in Braſilien, 


oder Streifbilder des Lebens von L. Horn 
Fortſetzung. 


Vor kurzem zog der Urwald Santa Roſa 
viele hieſige Koloniſten, ja ſelbſt manchen 
Städter und Handwerker des Auslandes an. In 
aller Erinnerung find noch die vielverſprechen⸗ 
den Werbeartikel im Wahrheitszeugen und 
Hausfreund von H. Krapp. Mancher hat das im 
Urwald nicht gefunden, was er erwartete — der 
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Urwald verlangt zunächſt harte Arbeit — und 
iſt enttäuſcht davon gegangen; ein anderer iſt 
mit Ingrimm ſitzen geblieben; doch mit der 
Zeit wird die Mühe und der vergoſſene Schweiß 
belohnt, und der Koloniſt gewinnt eine Zuver⸗ 
ſicht. Wie es auch immer ſei, das geflügelte 
Wort: „Der Erſte hat Not, der Zweite — noch 
wenig Brot, erſt der Dritte kann es reichlich 
eſſen“, trifft hier nicht zu. Wer in phyſiſcher 
und geiſtiger Weiſe nicht verſagt, kommt vorwärts 
und darf in wenigen Jahren die Früchte ſeiner 
Arbeit in Ruhe genießen und nicht ſorgenvoll 
in die Zukunft blicken. 


Im Urwald Santa Roſa läßt es ſich heute 


ſchon leben; auch führen gute und bequeme 
Autoſtraßen durch dies Gebiet, das in wenigen 
Stunden von der Bahn zu erreichen iſt. Der 
Koloniſt hat die Möglichkeit, an den neuange⸗ 
legten Handelsplätzen, oder in den Wenden, ſei⸗ 
ne Produkte abzuſetzen und fühlt ſich nicht mehr 
ſo vereinſamt, wie die früheren Eingewanderten 
vor 40 Jahren. 

Mit uns zugleich wanderten vor einem Jahre 
14 wolhyniſche Familien in Braſilien ein und 
ließen ſich in den Linien von Ijuhy und Santa 
Roſa nieder. Jetzt hörte ich, daß ſie ſich ſchon 
eines leidlichen. Daſeins erfreuen und nicht 
mehr nach Wolhynien zurück wollen. Die Leute 
vergeſſen bald die Heimat und bekommen bei 
der Arbeit auch kein Heimweh. 

Unlängft beſuchten wir den 60 Kilometer 
von uns entfernt liegenden Urwald am Rio 
Bugro, d. h. dem Bugrofluſſe. Die Bugros 
waren früher die Ureinwohner des Urwaldes auf 
der Serra. Sie bildeten einen Zweig des Völ⸗ 
kerſtammes der Guarany. Von dieſen Völker: 
gruppen ſind auch dieſe Namen abgeleitet. So⸗ 
wohl dieſe, als auch jene ſind von den weißen 
Einwanderern verdrängt worden und gehören 
der Vergangenheit an. Einige Reſte ſind von 
der braſilianiſchen Regierung gezähmt und an⸗ 
geſiedelt worden. Vor einiger Zeit traf ich un⸗ 
terwegs einen kleinen Trupp dieſer Bugros. 
Sie ſind klein von Wuchs, ſchwarz doch nicht 
kraushaarig, wie die Neger; ſie ſind eigentlich 
Rothäute und gehören unter die Indianer Süd⸗ 
amerikas. Sie waren nur notdürftig gekleidet 
und, äußerlich betrachtet, kaum zu unterſcheiden 
von dem Miſchvolk der Supobraſilianer. 

Bald nach der Entdeckung Süd- Amerikas 
entfalteten die ſpaniſchen Jeſuiten eine rege 
Miſſion unter dieſen Guaranys und Bugros und 
hatten großen Erfolg. Dieſe Rothäute erwie⸗ 


Evangelium 


ſen ſich den Jeſuiten zuganglich, nahmen das 
römiſche Chriſtentum an und wurden mit dem 
Segen der Kultur bekannt. Die Jeſuiten führ⸗ 
ten nützliche Handwerker ein, welche mit Hilfe 
der Ureinwohner ſchöne Niederlaſſungen ſchufen 
und großartige Bauten und Kirchen aufführten. 
Die Waldungen wurden gelichtet und in frucht⸗ 
bares Ackerland verwandelt. Hier trieb man 
Ackerbau und legte große Orangenhaine an. 
Einige dieſer Orangenanlagen ſind noch vorhan⸗ 
den in denen Reiſende ſoviel pflücken dürfen 
als ſie verzehren konnen, nur mitnehmen iſt 
nicht geſtattet. 

In den Bürgerkriegen, die z. Zt. Braſilien 
unter ſich oder auch mit den Nachbarſtaaten 
führte, wurden die Jeſuiten in ihren Nieder⸗ 
laſſungen auch mit hineinverwickelt und ihre 
ganze Miſſion zerſtört. Nur einige wenige 
Ueberreſte, wie Sao Miguel zeugen von frühe— 
rem Glanz und Herrlichkeit. 

Die Jeſuiten wurden des Landes verwieſen, 
und die bekehrten Rothäute zerſtreuten ſich in 
den Wäldern, oder gingen nach Argentinien und 
Paraguay. Dieſes Gebiet trägt bis heute noch den 
Namen dos Miſſioes, d. h. Miſſionsgebiet, und 
ſind darum auch alle Benennungen der Städte 
„ſanto“ oder „ſao“ d. h. heilig, z. B. Santo 
Angelo, Santa Maria, Sao Joao, Sao Anto⸗ 
nio, San Lum; überhaupt tragen die meiſten 
Städte, Dörfer und Flüſſe heilige Namen. 
Alles iſt heilig nur die Menſchen ſind nicht hei⸗ 
lig. Die Sünde wuchert hier wie überall, doch 
dieſe alten Bewohner des Landes, d. h. die 
Nachkommen Hams, die Neger und die Meſ— 
tizen oder Nachkömmlinge von weißen, roten 
und anderen Bewohnern des Landes, ſind dem 
auch zugänglich, die ſchwediſche 
Miſſion wirkt unter ihnen mit nicht geringem 
Erfolg. Auch die Methodiſten verrichten gute 
Arbeit und haben zahlreiche Gemeinden. 

Doch zurück zu der Anſiedlung am Rio Bu⸗ 
gro. Vor etwa 3 Jahren fanden einige Mit 
glieder der Gemeinde Guarany dieſen vergeſſe— 
nen Winkel auf Gottes Erdboden, erwarben 
dort Regierungsland und ſiedelten ſich an. Ein 
neuangekommener Bruder aus Wolhynien wagte 
in dieſes Dickicht vorzudringen und ließ ſich 
mitten im Urwald nieder. Was dieſes heißt, 
muß man aus eigener Anſchauung kennen ler⸗ 
nen. Bald folgten andere ſeiner Spur; auch 


lutheriſche Männer ließen ſich dort nieder, und 
hente iſt ſchon die Frucht Ihrer Arbeit zu ſehen. 


Sie nähren ſich von ihrer Hände Arbeit und 
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der Grund zu einer Niederlaſſung iſt gelegt. fen. Bis auf zwei Sonntagsſchüler waren dies⸗ 


Es führt ſchon ein Fahrweg in dieſen Urwald 
hinein und man kann zu Pferd und zu Wagen 
dorthin gelangen. Die Geſchwiſter haben ſchon 
eine kleine Verſammlung und pflegen Geſang 
und S.⸗Schule. 

Die Anſiedlung erſtreckt ſich den Bugrofluß 
entlang und liegt in einem Tale zwiſchen hohen 
Bergen, auf deren Gipfeln der immergrüne 
Wald ſich wiegt und dem Beſucher ein prächti— 
ges Panorama bietet. Der Rio Bugro windet 
ſich durch Felſen und Schluchten hindurch, nimmt 
unterwegs viele Bäche in ſich auf, wird immer 
größer und fällt in den 1 ¼ Kilometer breiten 
Uruguay, der die Grenze zwiſchen Braſilien 
und Argentinien bildet. Mitunter iſt der Rio 
Bugro ganz flach, fo daß man ihn ungefährdet 
paſſieren kann, zu Zeiten ſchwillt er infolge 
ſtarker Niederſchläge mächtig an und iſt ein 
Verkehrshindernis für die neuen Anſiedler. 
Doch mit der Zeit wird er überall an Verkehrs— 
ſtraßen überbrückt und leicht überwunden werden. 

Einen eigentümlichen Eindruck macht doch 
ſolche neue Anſiedlung, beſonders, wenn die 
Berge, von dichtem Nebel eingehüllt, ſo feen— 
haft erſcheinen. Das Echo widerhallt in ver⸗ 
ſchiedenen Variationen und iſt in weiter Ferne 
hörbar. Der Schall der geſungenen Lieder läuft 
das Bugrotal entlang und iſt noch am Uruguay 
zu vernehmen. 

Wenn jemand keine Stelle hat und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt und Ausdauer beſitzt, ſo kann er 
dort noch zu etwas kommen. Das Land iſt 
billig und reichlich zu haben. Nur muß man 
zuerſt alles in Kauf nehmen und nicht vor den 
erſten Schwierigkeiten erſchrecken. Die Ge— 
ſchwiſter ſind recht vergnügt, ſingen, beten und 
loben Gott und glauben, daß es nirgends ſcho— 
ner ſei als im Bugrotal. 

Es ſoll auch niemand denken, daß die Leute 
den Halbwilden Bugros ähnlich ſähen, nein im 
Gegenteil, ſie ſtehen in nichts von den übrigen 
Bewohnern des Landes ab. 


Fortſettzung folgt. 


Gemeindeberichte 


Alekſandrow. Am 30. Juni konnten wir 
mit 8 Geretteten ins Waſſergrab ſteigen und 
fie auf ihr Bekenntnis hin in Chriſti Tod tau⸗ 


mal erwachſene Täuflinge, die ein öffentliches 
Bekenntnis ihres Glaubens ablegten. Unſer 
Gebet iſt, der Herr möchte die jungen Kinder 
in Chriſto ſtärken, führen, ſegnen und zum Ge: 
gen ſetzen. Als Gemeinde warten wir auf wei— 
teren Segen von oben. 


Das Leben in der Gemeinde geht langſam 
vorwärts. Wir möchten es anders haben, mehr 
Eifer und Hingabe ſehen. Es ſcheint, als ob 
die Kinder Gottes in letzter Zeit in ihrem 
Wirken und Zeugen für ihren Herrn und Met: 
ſter nachlaſſen wollten; es iſt nicht mehr das 
Feuer der erſten Liebe vorhanden; man iſt be— 
quem geworden und läßt gern andere in die 
Lücken treten — damit man zurückblei⸗ 
ben kann. Daß dies im gewiſſen Sinne mit 
dem Zeitgeiſt zuſammenhängt, der dem Volke 
Gottes in dieſen Tagen beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkt und „alles“ aufbietet, um uns müde 
und mürbe zu machen, kann zugegeben werden, 
darf aber für uns keine Entſchuldigung ſein. 
„Gottes Volk darf nicht ermüden...” ſingt der 
Dichter. Dieſe Abſpannung unter den Glaäubi⸗ 
gen wollen andere ausnützen, und, wie wir es 
immer wieder merken knnen, fie wird ausge⸗ 
nützt. Auch Gläubige, klein an der Zahl, im 
Eifer der erſten Liebe, in beſondere Freundlich⸗ 
keit gehüllt, ſuchen in unſere Kreiſe einzudrin⸗ 
gen und Proſeliten zu machen. Man zeichnet 
ein dunkles Bild, mit dem man unſere Ge— 
meinden und Prediger in Mißkredit bringen will, 
um das eigene Licht deſto heller ſckeinen zu 
laſſen. Bei uns in Alekſandrow haben die 
Pfingſtgemeindler erneut eingeſetzt und ſuchen, 
wen fie gewinnen. Sie nennen ſich hier Evau⸗ 
geliſche Chriſten und nicht „Pfingſt“-gemeinde. 
Warum dies? Man konnte ja manche Erklärung 
hierfür ſuchen und finden, doch wir wollen etz 
nicht, da mit dem Namen „Pfingſtgemeinde“ 
manch unerquickliches Geſchehen zufammenhängt. 
Schade um die irrenden Geſchwiſter! Wüßten 
ſie, wie lieb wir ſie noch immer haben, ſie 
würden manchmal anders ſein. Ich perſönlich 
folge der Bewegung, um, wenn die Zeit kommt, 
den Aufrichtigen dienen zu können, denn es gibt 
viel Verirrte, ich will nicht fügen , „Verführte“ 
in ihren Reihen. Geſchwiſter, laßt uns beten, 
ernſtlich beten, daß wir in dieſer Zeit nicht in 
Irrtum fallen, ſondern den klaren bibliſchen 
Richtlinien folgen. 

Eduard Kupſch. 


369 


Leſſen⸗Reubrück. Am Sonntag, den 28. 
April, veranſtaltete unſere Jugend in Parten⸗ 
ſchin am Nachmittag ein ſchönes Jugendfeſt, 
das gut beſucht war. Ein Deklamatorium, wel⸗ 
ches die Lebensgeſchichte Daniels darſtellte, 
wurde gut vorgetragen und machte auf die An⸗ 
weſenden einen tiefernſten Eindruck. Unter den 
Teilnehmern befand ſich auch unſer Kolporteur, 
Br. Buchholz der über das Wort „Jugendfeſt“ 
ſprach und der Jugend zeigte, wie und worin 
die Jugend „feſt“ ſein ſoll. Alles Vorgetras 
gene wurde durchflochten mit Geſang und Mu⸗ 
ſik. Am Schluß gab es für alle Teilnehmer 
noch eine leibliche Erquickung. 


Am zweiten Pfingſtfeiertage fand bei war⸗ 
mem Frühlingswetter in der ſchön geſchmückten 
Kapelle in Pleſſen ein herrliches und vom Herrn 
geſegnetes Tauffeſt ſtatt, zu dem etwa 500 
Perſonen erſchienen waren. Durch die geſeg⸗ 
neten Evangeliſationsverſammlungen in den 
Wintermonaten in Neubrück, Pleſſen, Nogat 
und Partenſchin wurden Seelen zum Herrn be— 
kehrt, und dieſe folgten nun auch freudig und 
gern ihrem Erlöſer ins Waſſergrab. Getauft 
wurden: zibei Ehepaare, ein Eheman, zwei 
Jünglinge, eine Jungfrau und drei Sonntags⸗ 
ſchüler. Nach der Taufe folgte die Einführung 
der Neugetauften in die Gemeinde ſowie die 
Feier des heiligen Abendmahls. 

A. H. Sommer. 


Thorn, Wir ſchauen auf eine letzte inhalts⸗ 
reiche Woche zurück, in der wir ſo deutlich 
wahrnehmen konnten, wie ſchnell Leid und Freu⸗ 
de im Leben wechſeln; wie es von der Bahre 
einer Greiſin zu der eines Kindes, vom Hoch- 
zeitsjubel zum Feſtgeſang geht. 


Zuerſt brachten wir am 24. vorigen Mo⸗ 
nats unſere alte Schweſter Wilhelmine Leich— 
nitz, geb. Krüger, zur Ruhe. In ihrem hohen 
Alter von 76 Jahren holte ſie der Herr nach 
kurzer aber ſchwerer Krankheit in die obere 
Heimat. Durch ihr Scheiden entſteht eine Lücke 
in unſeren Reihen, war ſie doch eins unſerer 
älteſten, treueſten Mitglieder, das durch ſeine 
tief Frömmigkeit und aufopfernde Liebe vielen 
ein Vorbild war. Durch die 50 Jahre ihrer 
Mitg.iedſchaft war ihr Platz im Gotteshauſe 
faſt nie leer. Trotz der weiten Entfernung ſah 
man unſere alte Schweſter beinahe ſonntäglich 
den einſtündigen Weg zur Kapelle zurücklegen. 
Ihr Yebenspfad führte durch viel Dornen: vor 


9 Jahren verlor fie ihren Gatten Guſtav Leich⸗ 
nitz, mit dem fie 46 Jahre eng verbunden war; 
von ihren 5 Kindern, die ihnen der Herr 
ſchenkte, gingen ihr 4 in den früheſten Kind⸗ 
heitsjahren voraus; eine Tochter, die Frau un— 
ſeres Bruders Andreas Steinke, blieb ihr als 
Troſt und, wie ſie auch glaubte, als Stütze und 
Freude des Alters. Doch auch dies Kind mußte 
ſie bald hergeben. Nun feiert ſie droben ein 
herrliches Wiederſehen. „Wir ziehen dahin an 
die Stätte, davon der Herr geſagt hat, ich will 
fie euch geben“ 4. Moſe 10, 29, war das Tert—⸗ 
wort, welches Unterzeichneter an die große 
Trauerverſammlung auf dem Friedhof richtete. 


Sonnabend, der 6. Juli fand uns wieder 
auf einer Begräbnisſtätte, und zwar in Thorn, 
woſelbſt nach einer Blinddarmoperation das letzte 
Kindchen unſerer Geſchwiſter Bakowſki aus der 
Gemeinde Rypin⸗Tomaſchewo ſtarb. 


Der 30. Juni brachte uns alle von nah 
und fern zu einem frohen Feſtſonntag an un⸗ 
ſerem Gemeindeort Thorn zuſammen. Wie 
freuten wir uns über das prächtige Wetter, 
das der jo regenreichen Woche gefolgt war, auch 
über den vielen lieben Beſuch von unſeren 
Stationen und der Nachbargemeinde Brieſen! 
Auch Pred. Naber war unſerer Einladung ge— 
folgt und verkündigte das Wort einer großen 
aufmerkſamen Verſammlung. Während wir am 
Nachm. in üblicher froher Weiſe unſeren Feſt— 
gottesdienſt begingen, der verſchönt durch maus 
nigfaltige Deklamationen und Geſänge recht bes 
friedigend ausfiel, bildete doch dex Vormittag 
den Höhepunkt unſerer Freude. Wenn es auch 
nur 4 Seelen waren, die wir durch die Taufe 
in unſere Reihen aufnehmen konnten, ſo freu— 
ten wir uns doch ſehr darüber, da uns dies nach 
zwei Jahren zum erſten Mal wieder am Ge— 
meindeort vergönnt war. 11255 einmal in die— 
ſem Jahr, und zwar am Pfingſtfeiertage 
ſtanden wir am Waſſergrab 51 unſerer Sta⸗ 
tion Schwarzbruch, wo auch eine Seele in Jeſu 
Tod getauft werden konnte. Dieſe Feſte rech— 
nen wir ſtets zu den ſchönſten, und wie gerne 
würden wir ſie öfter feiern. Wir wiſſen ja, 
der Herr kann noch Größeres tun, und voll 
Erwartung und Vertrauen blicken wir in die 
Zukunft. 

R. Kretſch. 
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Gochenrundſchau 


In Paris hielt bei dem Feſteſſen am Schluß 


tore verfügen über eine Kraft von 6300 PS. 
und können eine Höchſtgeſchwindigkeit von 250 
Kilometer⸗Stunden entwickeln. Die durchſchnitt⸗ 


liche Reiſegeſchwindigkeit iſt auf 190 Kilome⸗ 
ter⸗Stunden berechnet. Bei einem Fluge über 


der Tagung des franzöſiſchen Induſtrieverban⸗ 


des der Abgeordnete Fougere eine auffehener- 
regende Rede, in der er über Amerika unter 
anderem ſagte, Amerika ſei eine edlerer Gefühle 


unfühige Nation, die die Welt durch ihr wirt⸗ 


ſchaftliches Uebergewicht zu erdrücken drohe. 
Amerika bedeute eine weit größere Gefahr als 


die, gegen die Frankreich vor 15 Jahren habe 


kämpfen müſſen. Wenn wir, So fuhr der Red⸗ 


ner fort, um unſere Freiheit zurückzuerobern, 


Amerika die Milliarden zurückgeben müßen, die 
es für ſein Beſtehen für notwendig zu erachten 


ſcheint, ſo werden wie ſie ihm geben, obwohl 


Amerika drei Viertel des Goldes der ganzen 
Welt beſitzt. Vielleicht werden wir gezwungen 
ſein, uns an unſere Gegner von geſtern zu wen⸗ 
den, um mit ihnen ein wirtſchaftliches Bündnis 
zu ſchließen und Europa zu retten. 

Nach Moskauer Meldungen vernichtete ein 
Großfeuer in einem Dorfe bei Homel 114 


Häuſer. Mehrere hundert Familien ſind obdach⸗ 


los geworden. Die Zahl der Todesopfer ſoll 
acht betragen. Die Brandurſache iſt noch nicht feſt⸗ 
geſtellt. Desgleichen ging in der Provinz Penſa 
ein tartariſches Dorf in Flammen auf, wobei 
117 Häuſer eingeäſchert wurden. 

Ein teurer Blinddarm. Wenn der gute 
König Aman Ullah wieder europäiſchen Boden 
betritt, wird er wohl einen weiten Bogen um 
die Schweiz machen müſſen, denn dort liegen 
nämlich Pfändungsprotokolle vor, da er ſich bei 
feiner Europareiſe den Blinddarm entfernen ließ 


und dazu zwei der größten Schweizer Spezia- 


liſten in Anſpruch nahm. Nun hatte man ihm 


zwar eine Rechnung über 1000 Pfund Sterling 


(etwa 44,000 Ztoty) vorgelegt; er honorierte 
ſie aber nur mit 1000 Schweizer Franken und 
meinte, dieſe Summe ſei hoch genng. Dieſe An. 
ſicht teilen aber die Schweizer Kapazitäten nicht, 
und man darf auf den Ausgang einer Klage 
geſpaunt fein. 

In der Schweiz ſt von Dornier ein zwölf⸗ 
motoriges Flugſchiff fertiggeſtellt worden, an 
dem über 21½ Jahre gearbeitet wurde. Die 
Spannweite dieſes Flugzeuges beträgt 48 Me⸗ 
ter, die Länge etwas über 40 Meter, während 
die Höhe 10 Meter ausmacht. Die 12 Mo⸗ 


| 
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einen Aktionsradius von 1000 Kilometer kann 
das Schiff mit 50 Prozent Betriebsſtoff, Re⸗ 
ſerve 120 Paſſagiere befördern. ( 

In England iſt in der Milſraen⸗Grubſe ein 
ſchweres Exploſionsunglück erfolgt, dem mechrere 
Menfhen zum Opfer gefallen ſind. Die 
Nettungsarbeiten, die ſofort in Angriff genom- 
men wurden, waren durch die Entwicklung vom 
Giftgaſen außerordentlich erſchwert. Erſt nach 
ſtundenlangen Anſtrengungen gelang es 5 Tote 
zu bergen. 9 Bergarbeiter haben ſchwere Brand⸗ 
wunden davongetragen und zwei werden ganz 
vermißt. 

Die Rettungsmannſchaften mußten verſchie— 
dene Male zurückgezogen werden, da neben der 
Entwicklung von Giftgaſen ſtändig Einſtürze 
im Schacht erfolgten. Zur Zeit der Exploſion 
arbeiteten etwa 60 Mann in der Grube. 

In Gillingham, England, hatte die Feuer⸗ 
wehr zur Vorführung von Rettungsaktionen 
aus Holz und Leinwand ein Gerüſt aufgerichtet;, 
das ein Haus darſtellen ſollte. Im Innern dees 
Hauſes befanden ſich 9 Seekadetten, die die zu 
rettenden Bewohner des Hauſes darſtell ten. 
Ploͤtz'ich geriet der Bau in Brand und ſtürzte 
in Flammen gehüllt zuſammen. Alle 9 Kkadet⸗ 
ten fo wie andere 4 Perſonen kamen un den 
Flammen um, während hunderte von Zuſch au⸗ 
ern der Tragödie beiwohnten. N 

In Amerika hat ſich das Auffüllungsflug- 
zeug „Angeline“ 246¼ Stunden in der Lußt 
gehalten und über 32,000 Kilometer zurückge⸗ 
legt. f 

In New Vork hat Frau Parrot Carey ei⸗ 
nen neuen, ſehr praktiſchen Straßenreinigunge⸗ 
wagen erfunden, der ohne Waſſer die Straßen 
von Schmutz befreit. Am hinteren Ende dieſes 
Wagens find Säcke angebracht, die nach dem Prien⸗ 
zip des Staubſaugers allen Schmutz aufnehmen. 
Es wird dadurch kein Staub mehr aufgewirbelt 
und eine higieniſch einwandfreie Straßenreéini⸗ 
gung erzielt. 

In Rußland hat der Kriegs⸗ und Nevo⸗ 
lutionsrat der Sowietunion eine ee 
gende Mitteilung veröffentlicht. Die /militä- 
riſchen Jahrgänge von Heer und Flotts 1927, 
1926 und 1925 werden nicht in die Reſerven 
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entlaſſen, wie bisher üblich, ſondern nur in 
langfriſtigen Urlaub überführt. Während die 
Infanterie, Kavallerie und Flottentruppenteile 
noch in dieſem Kalenderjahr zu verſchiedenen 
stiften beurlaubt werden, werden die Truppen⸗ 
tele der O. G. P. U., die ſchon in dieſem 
Jahre ausgedient haben, erſt im nächſten Ka⸗ 
lendeſ jahr beurlaubt. 

In Rumänien kam es zu einem Feuerge⸗ 
fecht zwiſchen Gendarmen und einer 50 Mann 
ſtacken Räuberbande. Die Räuber hatteu ihr 

ager im Sumpfgebiet au der Küſte des Schwar⸗ 
a Meeres aufgeſchlagen. Trotz zweier Angrif⸗ 
fe gelang es den Gendarmen nicht, die Räuber 
feſtzunehmen. Dieſe konnten ſich vielmehr nach 
längerem Kampf unter Feuerdeckung zurückzie— 
hen. Ein Gendarm wurde getötet, einer ver 
wundet und einer vermißt. In dem verlaſſe⸗ 
nen Lager fand man große Mengen Munition, 

affen und Nahrungsmittel. 
Eine furchtbare Wetterkataſtrophe hat in 
perſien, im Bezirk von Täbris gewaltige Ver⸗ 
wüſtungen und Ueberſchwemmungen hervorgeru- 


fen. Die Straßen ſind gänzlich unbrauchbar 


geworden. Etwa 2000 Häuſer find völlig zer⸗ 


ſtört und eine Anzahl Dörfer iſt fo gut wie 


plöllig vernichtet, wobei über 400 Menſchen 
unis Leben kamen. 
* 6 
j Bekanntmachung. 


Die Konferenz der Zdunſka⸗Wolaer Ju⸗ 
gendvereinigung foll, jo Gott Gnade ſchenkt, 
vom 7.—8. September in Peczniew ftattndei. 
eginn der Konferenz um 9 Uhr morgens. Die 
ahrt geht von Kaliſch mit dem Warta-Auto 


gs. Die Fahrt von Zdunfka⸗ Wola mit der 
ahn bis Sieradz, dann per Auto über Warta⸗ 
obra⸗ Milkowice. Von Milkowice find noch 
/, Kilom. bis Peczniew. 

Etwaige Anträge und Wünſche find rechtzei⸗ 
tig an Unterzeichneten zu richten. 

Alle Vereine unſerer Vereinigung ſind frdl. 
erſucht, fürbittend der Konferenz zu gedenken 
und regen Anteil daran zu nehmen. 

J. Gottſchalk, Dabie n/Nerem. 


f A» 
Anschließend an obige Bekanntmachung la⸗ 
einde Peczuiew ihrerſeits die Ab⸗ 


ee Gemeine z 
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is Mitkowice um ½4 und ½5 Uhr nachmit⸗ 


geordneten und Konferenzgaſte aus den Verei⸗ 
nen herzlichſt zu ſich ein. Da die Gem. klein 
und entlegen iſt, wird gebeten, um ganz genaue 
und rechtzeitige Anmeldung bis ſpäteſtens 20. 
Auguſt 1929. 

Im Auftrage der Gem. 

Pr. J. Krüger, E. Krüger, 

Sekretärin. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Amerika: D. Knopf 2 Dol., E. Mielke 8 Dol, 
Bereſtowiec: I. Kusmaul 10,80. Biakowieza: 
H. Siemionowa 7, Bialyſtok: G. Boge 29,25, E. 
Stanczyk 2,65. Biechöwko: G. Retzlaff 8,40, Ca- 
nada: H. Grunert 3 Dol, B Groß 5 Dol. Eheim: 
W. Jeſke 10 60. Cheimza: A Beilharz 10,60. Cho 
dzie?: C. Zaſke 72. Czechy: E. Kautz 15,90 
Czermin: E. Tuczek 25,60. Deutſchland: F. Kili⸗ 
mann Mk 2. Falenica: J. Ratz 5,30. Grudziadz: 
L. Buchholz 61,75. Janöwka: F. Sonnenberg 5,307 
Keſzyce: J. Litte 22. Kicin: E. Bakowſti 56,25. 


Krucha: A. Wurtz 13,50. Lipiny: E. Frank 13,50. 


Lodz: G. Zerndt 10,60. A. Hinz 5. Lodz 1: Gietzel 2, 
Arndt 2, Freigang 2, Mohr 3, Kubik 5, Pappe 5. W. 
Witt 6,50, Frenzel 5. Lod; 2: J. Grunwald 9. 
Lopatki: J. Weiß 28. Mieleczyn: F. Lorenz 5,30. 
Niemojewice: A. Münch 10.60. Nowe-Moſty n 
Grapentin 63. Sarbfa: G. Kühn 1J. Sierakowo: 
G. Fogt 12, F. Wilmer 3,35. Szymwald: A. Wend- 
land 8. Trutowo: E. Förſter 23. Uczadz: K. Sor⸗ 
ge 12. Wielki Welcz: J. Schwarz 5,30. Wladyſ⸗ 
lawöw : K. Krinka 10,60. Zdokbunowo: W. Wolanı- 
ſki 11. Zelow: K. Strzelec 5. Zgierz: A. Schulz 30. 
Zguitebloty: F. Gieſe 35. 
Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
Die Schriftleitung. 


Für den Kapellenbau in Kicin: 
Im April eingegangen: Gem. Lodz 1: Tellerko⸗ 


lekte 580. A. Horak 500, W. Wenſke 50, Ang. Wen 


fte 50, W. u. E. David 40. 3. Behm 45, O. Petaſch 
5, J. Beigeld 5, N. Wahl 5, O. Luther 10, E. Zato- 
bowſka 7, A. Klatt 5, C. Hauſig 10, R. Lenz 10, E 
Recks 2, F. Ewert 5, G. Grenke d, R. Jordan 10, 
E. Zerfas 5, M. Kupſch 5, E. Schmalz 40, F. Golz 
20, A. Riſt 10, Ungenannt 5, J. Strobeil 5, P. Fier 
brandt 10, Jungſrauenverein 8 55, F. Lenz 5. B. 
Schuhmann 5, E. Wudel 5, Chelm: R. Wegner 10, 
Niedrzwica: D. Witt 10, K. Witt 50, R. Witt 20, 
N. Hoffmann 15, J. Zuch 25, Schönek: F. Freitag 
20.65, Inowrackaw: 128,75, Sielec: 115, Roje- 
wo: 20. 


Beſten Dank, D. Schmidt. 
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